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Liebe Leserinnen und Leser, 

und wieder geht ein Jahr zu Ende: die Bäume 
werden kahl, die Tage kälter und kürzer und 
wie in jedem Jahr sehnen wir beim Ende des 
Sommers schon den nächsten Frühling her-
bei.
Der wird gewiss kommen, auch wenn es 
noch ein halbes Jahr dauert (ich schreibe 
dieses Vorwort am 30. Oktober). 
Aber der Herbst und der Winter haben ja 
nicht nur triste und dunkle Tage. Auch in die-
ser dunklen Jahreszeit gibt es sonnige Tage, 
Weihnachten mit seinen vielen Lichtern und 
Farben ist nicht mehr weit (auch wenn der ein 
oder andere Zeitgenosse den Lichterglanz im 
Wohnzimmerfenster vielleicht etwas über-
treibt) und mancher freut sich auf heimelige 
Abende im Sessel, mit einem guten Buch und 
heißem Tee oder Glühwein.

Man kann auch Zeiten, die lang und grau er-
scheinen, für sich selbst nutzen. Verlorene 
Zeit gibt es nicht! Vielleicht nutzen Sie die 
Zeit, um Freunde anzurufen, von denen Sie 
seit Monaten nichts gehört haben? Oder Sie 
laden einmal die Nachbarin, die immer so 
nett grüßt, zu einer Tasse Kaffee ein. Bieten 
Sie Ihren Enkeln oder Nachbarskindern an, 
gemeinsam Plätzchen zu backen, damit die 
alten Rezepte nicht verloren gehen. Besor-
gen Sie sich das Abo fürs Theater, was Sie 
seit Jahren vorhaben. Raffen Sie sich auf, 
und gehen Sie endlich in die Sportgruppe 
oder den Kurs, der Sie schon seit langem 
interessiert.
Jetzt ist die Zeit, nicht später (dann ist es viel-
leicht zu spät)! 

Schreiben Sie mir, wie Sie den Herbst und 
den Winter für sich nutzen. Gerne veröffentli-
chen wir Ihre Anregungen in der nächsten 
Ausgabe.
Bis dahin wünsche ich Ihnen eine gesunde 
und erfüllte ZEIT! 

Elke Neuburg 

Zeit

Wie viele werfen ihren Blick zeitweilig auf die 
Zeit zurück, 
die längst schon nur Vergangenheit, 
und dann zur „guten alten Zeit“ erblüht in der 
Erinnerung,
die Zeit, in der man war noch jung. 

Sehr viel Zeit verbringt sodann im Blick auf 
spätre Zeiten man. 
Die Zeit, die man noch gar nicht kennt, und 
deshalb „bessre Zukunft“ nennt. 

Die schönre Zeit wünscht man herbei, weil 
sie noch unverbraucht und neu, 
Zwischen der guten alten Zeit und bessren 
Zukunft liegt das Heut, 
das man sehr häufig ganz vergisst, obwohl 
es unser Leben ist. 

(Verfasser unbekannt) 
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Der Hick von Lieberhausen 

Als im Jahre 1929 die Gemeinden Wiedenest und 
Lieberhausen durch Erlass des preußischen 
Staatsministeriums zur Gemeinde Lieberhausen 
vereinigt wurden, suchte man nach einem Motiv 
für das Gemeindewappen und die Wahl fiel auf 
den sagenhaften Ahnherrn der Lieberhäuser: In 
Silber über grünem Schildfuß ein Bauer mit blau-
em Kittel, schwarzer Hose, grünem Hut und 
braunen Schuhen, Gürtel und Knotenstock in der 
Rechten, eine rote Rindshaut über der linken 
Schulter tragend. Bis zur Eingemeindung von 
Lieberhausen nach Gummersbach fand man den 
Hick im Wappen von Lieberhausen. 

Und das ist die Geschichte des Hick von Lieber-
hausen, einer Sagengestalt aus dem Mittelalter: 
Vor vielen hundert Jahren waren die Einwohner 
von Lieberhausen weit und breit sowohl durch 
ihre Armut als auch durch ihre Dummheit be-
kannt. Nur ein einziger gescheiter Mann wohnte 
damals im Dorfe und der hieß Hick. 
Hick war Witwer und lebte mit seinen fünf Kindern 
und einer alten Kuh in einer kleinen Hütte. Hier 
herrschte bittere Not und Hick entschloss sich, 
die Kuh zu schlachten. Mit dem Fell machte er 
sich auf den Weg nach Köln. Unterwegs gelang 
es ihm, einen Raben zu fangen. In Köln ange-
kommen, verkaufte er die Kuhhaut für wenig Geld 
und auf dem Rückweg machte er mit dem Raben 
Rast in einem Gashof. Hier beobachtete er die 
junge hübsche Wirtin,  die ein wohlgenährtes 
Mönchlein mit Speis und Trank verwöhnte und 
mit ihm allerlei Kurzweil trieb. Als die junge Frau 
ihren Mann über den Marktplatz nach Hause 
kommen sah, versteckte sie eilends den Mönch 
und die Leckereien.. 

Der Wirt wunderte sich über den Gast mit dem 
Raben, gesellte sich zu ihm und Hick ließ ihn 
wissen, dass der Rabe ein Wahrsager sei. Der 
Wirt glaubte ihm natürlich nicht und unauffällig 
kniff Hick dem Raben in den Schwanz. Dieser 
krächzte vor Schmerz auf und Hick erzählte dem 
Wirt, dass im Bett eine Flasche Wein liege. Es 
stimmte, krah-krah-krah, Hick übersetzte wieder: 
Unter dem Bett liegt ein Schinken, auch das 
stimmte. Der Wirt wollte noch mehr wissen und er 
bot Hick  viel Geld und als Hick ihm dann zuflüs-
terte, dass unter der Treppe ein Mönch sitze und 
auch dies zutraf , war der eifersüchtige Wirt ganz 
begierig, den Raben zu kaufen.

Nach kurzem Feilschen gab Hick den Vogel ab 
und machte, dass er schnellstmöglich aus der 
Stadt kam. Arm war Hick aus Lieberhausen ge-
gangen, als reicher Mann kehrte er zurück. 

Der Reichtum sprach sich in Lieberhausen 
schnell herum und Hick erzählte den Dorfbewoh-
nern, dass er dies alles in Köln für diese eine 
Kuhhaut bekommen habe. Flugs schlachteten die 
Bauern ihre Kühe, um ebenfalls durch den Ver-
kauf der Häute reich zu werden.. Der Schwindel 
flog schnell auf und wieder zu Hause steckten die 
Lieberhausener den Hick in ein Fass und warfen 
ihn in den Fluss. In seiner Todesangst fing Hick 
zu singen an: „Ich sall to Köllen Bischop syn und 
hävve keene Lust“. Ein Schafhirte, der das hörte, 
bot Hick seine ganze Herde zum Tausch gegen 
die Bischofmütze an.. 
Wie staunten die Lieberhäuser, als sie Hick 
wohlbehalten mit einer Herde Schafe wiedersa-
hen. Auf die Frage, woher er die Schafherde ha-
be, erzählte er ihnen treuherzig, die Schafe habe 
er im Rhein gefunden und dort seien noch genug 
für ganz Lieberhausen. Daraufhin wanderten alle 
Bewohner von Lieberhausen zum Rhein. Am 
Fluss angekommen, trieb Hick seine Herde ganz 
dicht an das Wasser, so dass sich die Tiere un-
ten im Wasser spiegelten 
Er bat die Lieberhausener, ebenfalls ganz nah 
ans Ufer zu kommen und dann sahen sie eine 
Menge Schafe auf dem Grund  des Rheins. Nach 
und nach sprangen sie alle in den Rhein. Jeder 
wollte der Erste sein, um sich Schafe zu holen – 
doch sie alle ertranken. 

Hick kehrte mit seiner Herde nach Hause zurück.

Mit Bauernschläue und einer gewissen Ver-
schmitztheit hatte er es zu einem kleinen Reich-
tum gebracht. Das sind Eigenschaften, die man 
auch heute noch bei dem einen oder anderen 
Einheimischen wiederfindet. 

Brigitte Brandl 

Quellen: www.kinderlexikon.de
               www.lieberhausen .de 
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Altes Wissen für neue Projekte 

Werden Sie Seniortrainer! 

Die OASe der Stadt Wiehl wurde zusammen 
mit 13 anderen Kommunen in Nordrhein-
Westfalen vom „Ministerium für Generatio-
nen, Familie, Frauen und Integration des 
Landes NRW“ ausgewählt, am Programm 
„Erfahrungswissen für Initiativen“ (EFI-
Programm) teilzunehmen. Die Qualifizie-
rungskurse starten im März 2007. Interessier-
te können sich ab sofort vormerken lassen. 

Vor dem Hintergrund der gesellschaftlichen 
und demografischen Entwicklung wird die 
Lebensqualität aller Generationen in Zukunft 
mehr denn je von Eigenverantwortung, 
Selbsthilfe und freiwilligem Engagement der 
Bürgerinnen und Bürger in allen gesellschaft-
lichen Bereichen abhängen. 

Kommunen, Wohlfahrtsverbände und Kirchen 
werden vor das Problem gestellt, Beratung 
und Unterstützung für Kinder, Jugendliche 
und Familien sowie für alte Menschen und für 
Pflegebedürftige und ihre pflegenden Ange-
hörigen zu leisten. All dies sind große Her-
ausforderungen in Zeiten, in denen die Städ-
te und Gemeinden zunehmend altern, Nach-
barschaften ihren traditionellen Aufgaben 
immer seltener nachkommen, Familienstruk-
turen instabiler werden und immer weniger 
finanzielle Mittel für öffentliche Aufgaben zur 
Verfügung stehen. 

Um dieser Entwicklung entgegen zu wirken, 
wurde das Programm „Erfahrungswissen für 
Initiativen“ (EFI-Programm) konzipiert. Ziel 
des EFI- Programms ist es, das Erfahrungs-
wissen älterer Menschen für Projekte in un-
terschiedlichen gesellschaftlichen Bereichen 
zu gewinnen, neue Verantwortungsrollen für 
ältere Menschen in unserer Gesellschaft zu 
entwickeln, ein positives Altersbild zu fördern 
sowie in allen gesellschaftlichen Bereichen 
den Dialog und die Solidarität zwischen den 
Generationen und Kulturen zu stärken. 

Die dreimonatige Fortbildung informiert unter 
anderem über methodische und didaktische 
Formen der Wissensvermittlung und Öffent-
lichkeitsarbeit, Kenntnisse des Projekt-
Managements, Konfliktbewältigung, Modera-
tions- und Präsentationstechniken und 
Teamstrukturen. Die hochwertige Ausbildung 
ist für die Teilnehmer kostenlos. 

Im Anschluss an die Qualifizierungsmaß-
nahme erhalten die Teilnehmer ein Zertifikat 
als „Seniortrainer“/“Seniortrainerin“ und kön-
nen genau da tätig werden, wo sie sich am 
besten auskennen, z.B. kann der ehemalige 
Unternehmensberater für Jugendliche ein 
Bewerbungstraining anbieten oder die pensi-
onierte Lehrerin macht sich für die sprachli-
che Integration von Migranten stark. Damit 
schlägt das Programm die Brücke vom tradi-
tionellen Ehrenamt zur tatsächlichen Nutzung 
vorhandener Kenntnisse und Fähigkeiten der 
Generation 55+. 

Inzwischen haben sich bundesweit bereits 
über 1.000 ältere Männer und Frauen zum 
Seniortrainer ausbilden lassen. Die OASe 
möchte diese Möglichkeit nun auch den 
Menschen in Wiehl eröffnen, denn hier bieten 
sich optimale Bedingungen, das erworbene 
Wissen später für die eigene Generation 
nutzbar zu machen. Angebote für jüngere 
Menschen können natürlich ebenfalls Be-
standteil des neuen Selbstverständnisses 
sein.

Kontakt und weitere Informationen bei 
der OASe

 (02262-797 123 

Elke Neuburg
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Schülerinnen des Ursulinen - Klosters 
In Düsseldorf 1935 

(Redakteurin Inge Rückbrot ganz links) 

Das neue Jahr 

Gott segne das neue Jahr für dich. 

Er segne deinen Winter und deinen Früh-

ling,

deinen Sommer und deinen Herbst. 

Er segne deine Pläne und lasse gelingen, 

was gut ist für dich und andere. 

Er segne deine guten Vorsätze und 

helfe dir, sie in die Tat umzusetzen. 

Er schenke dir genügend Arbeit und 

die Zeit zur Muße und zum Ausruhen. 

Er schenke dir Menschen, 

die dir zur Seite stehen, 

wenn die Tage schwer werden, 

und die sich mit dir freuen, 

wenn du glückliche Tage erlebst. 

Gott segne dieses neue Jahr für dich 

und lasse dich zu einem Segen werden.

Verfasser unbekannt 

Biogrphisches  Seite  6

Klassentreffen

Welche ehemaligen Schüler treffen sich heu-
te noch regelmäßig? Da kann ich nur sagen: 
„Wir.“
1926 sind wir in Düsseldorf in der Ursulinen-
schule eingeschult worden und 1939 aus der 
Frauenschule entlassen. Das war nach der 
Untersekunda im Krieg in der Klosterschule 
noch möglich. Nach unserem Abgang wurde 
die Schule geschlossen. 
Inzwischen ist sie aber wieder in Betrieb. 
Jedes Jahr im November treffen wir uns in 
Düsseldorf im Schiffchen. Das ist eine urige 
Altstadtkneipe. Der Kellner kennt uns schon 
und besorgt uns einen ruhigen Platz, weil es 
ziemlich laut zugeht. Man hat sich ja nach 
einem Jahr eine Menge zu erzählen! Früher 
vom Beruf, jetzt von Kindern, Enkeln und Ur-
enkeln. Eben habe ich für dieses Jahr die 
Einladungen geschrieben und hoffe auf rege 
Anteilnahme.
Ich finde es gut, dass man den Kontakt 
pflegt; denn nach dem Krieg haben wir uns 
gegenseitig manchmal helfen können. Auch 
die Männer kamen später mit zu unseren 
Treffen und haben, wenn sie Gelegenheit 
hatten, uns geholfen; im Beruf oder beim 
Hausbau. Inzwischen sind die früher 50 Ein-
ladungen auf 20 zusammengeschmolzen. 
Viele sind gestorben, einige „neben der Müt-
ze“. Das ist sehr schade. 
Wenn man, wie ich, kaum noch laufen kann, 
ist man froh, wenn das Oberstübchen noch 
funktioniert.
Wenn man sich wiedersieht, ist man erstaunt, 
wie alt die anderen geworden sind! Bei sich 
selbst merkt man es nicht so sehr.
Nur ein Blick in den Spiegel zeigt uns die 
ganze Wahrheit.
Nun ist wieder November und wir freuen uns 
auf unser Wiedersehen in Düsseldorf. 

Inge Rückbrodt 
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Anleitung zum Glücklichsein 

Neulich brachte mir meine Tochter das Büch-
lein „Anleitung zum Glücklichsein“ mit dem 
Bemerken, das müsste mich eigentlich inte-
ressieren. In der Tat, ich las mich schnell 
hinein. Der Autor – Heinrich Kalbfuss – war 
mir allerdings völlig unbekannt. Nun war mei-
ne Tochter ihrerseits sehr erstaunt: Wie das, 
ich hätte doch in den achtziger Jahren, wenn 
immer es mir möglich gewesen sei, am Sonn-
tag über Jahre hinweg im Dritten Programm 
des Saarländischen Rundfunks („Kulturra-
dio“) die Sendung „Fragen an den Autor“ ge-
hört – und der Moderator dieser Sendung war 
justament dieser Heinrich Kalbfuss! Mir wur-
de damit schlagartig klar: Er muß wohl ein 
Meister des Sich-selbst-Zurücknehmens sein; 
denn nicht der Moderator, sondern der be-
fragte Autor sollte letztendlich seine Gedan-
ken entwickeln können. Sokrates hat den 
Begriff Mäeutik dafür geprägt: die Hebam-
menkunst – so wie die Hebamme durch we-
nige, aber geschickte Handgriffe dem Kind, 
so soll durch geschickte Fragen der Erkennt-
nis an’s Licht des Tages verholfen werden.

Nun sind Gespräch moderieren oder ein 
Buch schreiben zwei Paar Stiefel. Aber auch 
hier bleibt Kalbfuss seiner Linie treu: Mit Ge-
schick entgeht er allzu wohlfeilen Erklä-
rungsmustern und zerlegt Gründe und Ge-
gengründe gedanklich sauber (diskursiv). Er 
versteht sein Buch als eine Gegenposition zu 
Paul Watzlawicks „Anleitung zum Unglück-
lichsein“. Watzlawick zeige, so Kalbfuss, wie 
wir uns selbst im Wege stehen. Er fährt fort: 
„Nein, sind wir nicht schon alle Meister in der 
Kunst, uns und unseren Kindern das Leben 
zu vermiesen, und haben wir nicht eine wah-
re Virtuosität entwickelt, uns psychosomati-
sche Beschwerden heranzuzüchten, die un-
sere Klagsamkeit zu allgemein anerkannter 
Berechtigung verhelfen?“
Kalbfuss zieht eine Aussage von Dostojews-
kij heran: „Alles ist gut... Alles. Der Mensch 
ist unglücklich, weil er nicht weiß, dass er 
glücklich ist. Nur deshalb. Das ist alles, alles! 
Wer das erkennt, der wird gleich glücklich 
sein, sofort, im selben Augenblick...“ 

Dieses Dostojewskij-Zitat ist so etwas wie ein 
Leitmotiv, das sich wie ein roter Faden durch 
die zehn Kapitel des Büchlein zieht: Heißt die 
Überschrift des ersten Kapitels „Vom Glück 
der Geburt“, so die des siebten Kapitels 
„Vom Glück im Alter“. Meinen geschätzten 
Leserinnen will ich gerne aus diesem Kapitel 
eine Kostprobe von Kalbfuss’ diskursivem 
Vorgehen geben: Er geht aus von der Re-
densart „Alt werden will jeder, alt sein nie-
mand“ und fährt fort: „Der Wunsch besteht 
offenbar aus der Illusion, die Erfahrung von 
Gesundheit, Lebenslust und Tatkraft beliebig 
verlängern zu können – die folgende Enttäu-
schung aber hängt mit dem weit verbreiteten 
Defizitmodell des Alters zusammen, der Vor-
stellung also, das Alter sei einzig durch kör-
perlichen und geistigen Verfall gekennzeich-
net, Altersveränderungen sind unbestreitbar, 
aber sie rechtfertigen keineswegs eine aus-
schließlich negative Lebenstönung. Doch 
ebenso suspekt scheint uns das Gegenkli-
schee, das Alter als Reifemodell.“
Was mich betrifft: Vom Verfasser populärer 
Kölner Karnevalslieder, Willy Schneider, die 
so etwas wie Volkslieder wurden – so etwa 
„Warum ist es am Rhein so schön?“ – gibt es 
ein besinnliches Lied, das mir recht gut ge-
fällt (von Text und Melodie her): „Ich möchte 
nochmals zwanzig sein und so verliebt wie 
damals“, das wandle ich gerne ab in „Ich 
möchte nochmals zwanzig sein und so ge-
scheit wie heute“. 
Die biologisch-vitale „Überkraft“ meiner 20 
Jahre kann ich mit über 70 nicht mehr haben, 
genauso wenig, wie ich als Zwanzigjähriger 
die Höhen und Tiefen von über 50 gelebten 
Jahren nicht verinnerlicht haben kann. Wa-
rum also Chimären nachjagen? Und der 
Herrgott hat es, alles in allem, mit mir gut 
gemeint.

Karl-Julius Uhl 

Heinrich Kalbfuss, Anleitung zum Glücklich-
sein, erschienen September 2001, Edition 
Europa Verlag ISBN 3 – 931773 – 38 – 8 
(Beim Verlag vergriffen, ein eventueller Inte-
ressent findet das Buch jedoch in der Stadt-
bücherei Wiehl oder kann es beim Autor 
bestellen.)
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Glutamat – ein Gewürz? 

In vielen asiatischen Gerichten findet man 
Glutamat als ganz normale Zutat. Auch in 
Chinarestaurants ist es ein beliebtes ‚Ge-
würz’. Seit der ‚Entdeckung’ dieser Substanz 
durch einen japanischen Forscher zu Beginn 
des 20. Jahrhundert  breitete sich Mononatri-
umglutamat als ‚ideales Gewürz’ rasch im 
asiatischen Raum aus. In der westlichen Welt 
wird es gerne als sogenannter Geschmacks-
verstärker eingesetzt, da sich Glutamat sehr 
gut als Träger für Geschmacksstoffe und A-
romen eignet. Das hat den Vorteil, dass man 
sich eine Menge der teuren Gewürze spart, 
da ja das Glutamat um ein vielfaches den 
Geschmack der Gewürzzugaben verstärkt.
Seit einigen Jahren steht Mononatriumgluta-
mat jedoch im Verdacht, Erkrankungen wie 
Alzheimer oder Parkinson zu fördern. Außer-
dem kann ein überhöhter Konsum zu Über-
gewicht führen, da ein künstliches Hungerge-
fühl hervorgerufen wird, welches aber nicht 
befriedigt wird. Der Körper erwartet also ein 
bestimmtes Nahrungsmittel und bereitet sich 
darauf vor, es zu verdauen, doch wenn nur 
ein Ersatzstoff zugeführt wird, bleibt das 
Hungergefühl weiter bestehen.
Diese Beobachtungen sind jedoch nicht wis-
senschaftlich bestätigt. Ob hier die Lebens-
mittelindustrie einen Einfluss darauf genom-
men hat? Es hängt eine Menge Gewinn an 
der Verwendung dieses Geschmacksverstär-
kers...
Eine Internetseite von einem ‚Glutamat In-
formationsdienst’, die sehr positiv über dieses 
‚Gewürz’ berichtet, weist darauf hin, dass 
seine Anwendung gerade für Senioren von 
großem Vorteil ist, weil oft das Geschmacks-
empfinden nachlässt und durch die Verstär-
ker der Genuss bestehen bleibt. Wie viel Vor-
teil es tatsächlich bringt, sei einmal dahinge-
stellt.
Ein weiteres Argument für Glutamat ist auch, 
dass ja der Körper selbst diesen Stoff produ-
ziert und auch in vielen Lebensmitteln zu sich 
nimmt. In reifen Tomaten ist ein besonders 
hoher Glutamatanteil enthalten. Was es je-
doch für Auswirkungen hat, wenn man jahre-
lang Glutamat in unnatürlichen Dosen zu sich 
nimmt, ist nicht bekannt.

Glutamat ist überall 

Gerade in Fertigprodukten wie Tütensuppen 
oder –soßen findet man den Geschmacks-
verstärker Mononatriumglutamat, sowie eine 
ganze Reihe von künstlichen oder natürli-
chen Aromen, die man aber auch in vielen 
Joghurts und anderen Molkereiprodukten 
verwendet. Diese Masse an Nahrungsmitteln, 
die wir im Supermarkt finden, könnte so gar 
nicht hergestellt werden, wenn keine Aroma-
stoffe hinzugefügt würden. Wenn wirklich in 
jedem Erdbeerjoghurt richtige Erdbeeren wä-
ren, müsste man in ganz Nordamerika Erd-
beeren anpflanzen. Und das ist natürlich ein 
Ding der Unmöglichkeit.
Ich finde, wenn einem gerade gar nichts an-
deres übrig bleibt, wenn man keine Zeit oder 
keine Lust zum richtigen Kochen hat, dann ist 
es kein Weltuntergang, wenn man sich mal 
an Fertigprodukten bedient. Aber ich möchte 
den Geschmack von richtigem Gemüse, von 
richtigem Fleisch, mit anderen Worten: richti-
gen Lebensmitteln einfach nicht missen. Zum 
Glück kann man sich an vielen Stellen über 
die wirklichen Inhaltsstoffe informieren... oder 
einfach nur die Zutatenliste lesen. 

Anne Marie Groos 

Literatur:
Angres, Volker: Futter fürs Volk,  
Grimm, Hans-Ulrich: Aus Teufels Topf von (Knaur) 
http://www.glutamat.info/
http://www.gesundheit-themenguide.de
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Die Wiehlberg und –talbahn, oder 
die Quadratur des Kreise(l)s 

Das Thema wird den Oberbergern voraus-
sichtlich noch längere Zeit erhalten bleiben. 
Kaum haben sich die Wogen ein wenig ge-
glättet, da geht es schon wieder los. Persön-
lichkeiten aus den unterschiedlichsten Berei-
chen des öffentlichen Lebens in Kreis, Kom-
munen und NRW melden sich mit mehr oder 
weniger wichtigen Argumenten zu Wort. Je-
der denkt an sich selbst – zuletzt. Mit Hinweis 
auf die offensichtlichen Vorteile für die Ge-
genseite bei der Realisierung eigener Vor-
stellung wird nicht gespart. Der Schreiber 
dieses Beitrags ist mitgefahren. Schließlich 
sollte man aus eigener Erfahrung wissen, 
worüber man schreibt. Ein bleibender Ein-
druck: Der Glanz der Kinderaugen, die sich 
um eine Nuance erhellt, wenn sich die Lok 
zwischen den Stationen „pfiffig“ bemerkbar 
macht.

Die Fahrsaison 2006 endet am 3. bzw. 4. 
Dezember mit dem Pendelverkehr zum Wieh-
ler Nikolausmarkt. Zumindest also in einer 
Zeit in der Nostalgie und Herzenswärme den 
Bürgerinnen und Bürgern ihr besonderes Be-
dürfnis sind. 
Die Pflege heimatlichen Brauchtums gehört 
unbedingt auch zum Thema Wiehltalbahn. In 
diesem Zusammenhang seien die Namen 
Rainer Gries und Dr. Herbert Nicke genannt, 
die sich mit Publikationen verdient gemacht 
haben. Der Förderkreis zur Rettung der 
Wiehltalbahn e.V. unter der Leitung von 
Herrn Gerhard Mansel ist sehr rege und ver-
fügt über eine große Zahl von Mitgliedern, die 
bereit sind, ehrenamtlich und unentgeltlich für

die Bahn und deren Instandhaltung außeror-
dentliche Arbeit zu leisten. Schließlich han-
delt es sich um eine Institution, die ihren Ur-
sprung auf das Jahr 1897 zurückführt. Da-
mals wurde die Strecke bis Wiehl ausgebaut. 
Im Jahr 2007 also besteht das Unternehmen 
110 Jahre. Ein Datum, das zum Nachdenken 
Anlass genug ist, auch über die Frage, ob es 
sinnvoll erscheint, den Schienenweg weiter 
zu pflegen, auszubauen und dauerhaft zu 
nutzen.

Der Verkehrsminister unseres Landes, Herr 
Wittke, sagt: „Wir können es uns nicht leis-
ten, jede Ortschaft mit der Schiene zu er-
schließen.“ Und „Uns fehlt die Vorstellungs-
kraft, dass der Güter- und Personenverkehr 
in nennenswertem Maße stattfinden wird.“ 
Die OVAG (Oberbergische Verkehrsgesell-
schaft) hat zum Beispiel im vergangenen 
Jahr 1 Mio. € Verlust eingefahren, obwohl die 
Zahl der Fahrgäste kaum geringer als im 
Jahr zuvor war. Es ist damit zu rechnen, dass 
die Zuschüsse der öffentlichen Hand bis zum 
Jahre 2010 weiter zurückgeführt werden 
müssen. Bleibt die Frage, wie lange die Fi-
nanzkraft des Förderkreises zusammen mit 
sonst in Frage kommenden Institutionen aus-
reicht, die Finanzdecke für einen dauerhaften 
Betrieb der Wiehltalbahn zu sichern. Jeden-
falls ist uns offensichtlich, dass die Kommune 
in Waldbröl mit dem Bocksbergkreisel und 
Morsbach mit den Viadukten angesichts der 
Kostensituation kalte Füße bekommen ha-
ben.
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